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1. Zahlen, wenigstens die quantitativen der klassischen Mathematik, haben 

keine Referenzobjekte, sie stellen, semiotisch betrachtet, bloße Mittelbezüge 

dar, d.h. sie enthalten von der kategorietheoretischen Definition der vollstän-

digen triadischen Zeichenrelation, die man aus Bense (1979, S. 53) herleiten 

kann, 

ZR = (M → ((M → O) → (M → O → I))), 

nur gerade die Domäne dieser "Relation über Relationen" (Bense 1979, S. 67). 

2. Dagegen haben Nummern, wie in Toth (2014a) sowie zahlreichen weiteren 

Studien aufgezeigt, sowohl arithmetische als auch semiotische Eigenschaft, 

d.h. sie stellen hybride, zwischen Mathematik und Semiotik angesiedelte Enti-

täten dar und haben damit natürlich nicht nur semiotische, sondern auch onti-

sche Eigenschaften. Diese Partizipationsrelation zwischen Ontik und Semiotik 

teilen Nummern, in freilich ganz anderer Weise (vgl. Toth 2014b, c), mit den 

Namen. Während Nummern genau diejenigen Objekte bezeichnen, d.h. als 

Referenzobjekte haben, welche sie auch zählen, wird diese Bijektion zwischen 

Abzählfunktion und Bezeichnungsfunktion bei Namen von einer Bijektion 

zwischen Individuierung des Benannten und Benennungsfunktion übernom-

men. 

3. Wenn wir im vorliegenden Beitrag also auf Zahlen - und nicht Nummern  - 

mit Referenzobjekten hinweisen wollen, dann kann es sich nur um solche 

Zahlen handeln, die irgendwo im kaum erforschten Feld zwischen Arithmetik 

und Semiotik, genauer: zwischen Nummern und Namen, liegen. Es geht hier – 

das sei ausdrücklich festgestellt – nicht um gewisse Vorläufer qualitativer 

Zahlsysteme wie sie etwa bei den Müllerknoten, der Maya-Schrift usw. vorlie-

gen. 

3.1. Als erstes Beispiel seien die sog. Schnapszahlen zitiert. Die bekannteste 

tritt als "Paragraph 11" in den Satzungen von Studentenverbindungen auf 

(vgl. Toth 2000). Er lautet in von Verbindung zu Verbindung leicht abwei-
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chender Form etwa: "Es wird immer fortgesoffen". Ferner kann er in der Form 

eines Paragraphen 111 fast wörtlich wiederkehren (sog. "Repunit"-Zahl). 

3.2. Ein bedeutend elaborierteres System stammt von der "Wortarithmeti-

kerin" Unica Zürn (1916-1970). In ihrem Buch "Der Mann im Jasmin" heißt es: 

"1 ist die nobele Zahl der Einsamkeit und 

– 2: wer das Glück hat, in der Gegenwart des Anderen leben zu dürfen 

– und 3: die Zahl der Kinder und vielleicht die Zahl mancher Beschwörungen 

und der Hoffnung? 

4 –die Zahl der Familie 

5 – ha! – 5 ist gewiß die Zahl für "Geheimgesellschaften" – 

6 – die Zahl des Todes – 

7 – die Zahl des Unglücks – 

8 – die atemlose Zahl der Ewigkeit 

und schließlich die 

9 -  das Leben! (Zürn 1977, S. 74 f.). 
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